

[image: cover]




Die Autorin:


Geboren 1971, aufgewachsen in Bad Zwischenahn und nach dem Abitur lange Jahre als Fitnessfachwirt tätig gewesen.


Nach ihrer Krebserkrankung lebt sie nun mit ihrem Hund glücklich im schönen Ammerland und träumt von einem Resthof, auf dem sie Schafe und noch mehr Hunde halten kann.




Weitere Bücher der Autorin:


Krebs sei dank


ISBN 9783751997096


Alleinerziehende Hundemutter


ISBN 9783751958219


Aus dem Leben des Labradors Siley


ISBN 9783752604726






Danke an alle, die mein


Leben 2.0 bereichern





Besonderen Dank an Nicole für


die besondere Freundschaft


und an Dr. Penke für die


gewonnenen Jahre




Vorwort


Jeder, der die Diagnose einer schweren Erkrankung erhält, versucht doch alles, um gut aus der Sache herauszukommen oder wenigstens sein Leben möglichst lebenswert zu gestalten damit.


Ich hatte die Diagnose Krebs bekommen im Oktober 2011. Nun, 9 Jahre später, lebe ich immer noch und habe mehr Freude denn je. Mein Leben ist intensiver und bunter geworden und ich habe mich selbst zu einem Projekt gemacht, dass ich täglich zu verbessern versuche.


Als die Diagnose mich traf, hatte es mir den Boden unter den Füßen weggerissen, es folgte ein Wechselbad der Gefühle, Angst, Wut, Hoffnung, Verzweiflung, es ging rauf und runter. Nach außen präsentierte ich mich stets gelassen und ließ mir nichts anmerken. Das hatte nichts mit Stärke zu tun, es war reiner Selbstschutz, da ich das Mitleid meines Umfeldes nicht ertragen konnte. Ich wollte leben, schließlich war ich mit meinen damals 39 Jahren auf dem Höhepunkt meines Daseins und fuhr mit voller Geschwindigkeit auf der Autobahn des Lebens. Diagnose war wie eine Vollbremsung und warf mich komplett aus der Bahn und ich schleuderte hin und her. Jeder Autofahrer weiß, dass man die Nerven behalten muss, sollte das Fahrzeug ins Schleudern geraten, ich nahm mich also immer wieder zusammen, wenn die Gefühle mich Achterbahn fahren lassen wollten.


Aufgeben war keine Option, ich war bereit, zu kämpfen, um mein Leben im Anschluss an die Therapie wieder wie gewohnt aufzunehmen.


Das Leben hatte andere Pläne mit mir...




Eigene Spezies


Der Krebs war nun etwas anderes als ein Schnupfen, bei dem man manchmal zwar auch sehr leiden kann, eine Männergrippe ist schließlich nicht zu unterschätzen, der Krebs war ein tödlicher Feind, der ansonsten keine körperlichen Beschwerden verursachte. Man sieht ihn nicht und führt plötzlich einen Kampf gegen einen nicht greifbaren Gegner.


Die ersten Tage war ich wie in Trance, funktionierte eher, als dass ich aktiv am Leben beteiligt war. Ich lächelte mechanisch und tat unberührt. Mein Umfeld war unsicher, ich wurde wie ein rohes Ei behandelt, das machte es für mich nicht besser, ich nahm es jedoch hin, schließlich wusste keiner so richtig, wie er nun mit mir umgehen sollte.


Nach und nach machte mich das dann aber doch wütend, ich lebte noch und wollte normal behandelt werden, riss mich aber zusammen, da sie es im Grunde doch gut meinten.


Nach ein paar Tagen hatte es die Runde im Dorf gemacht, dass ich Krebs hatte, ich gehörte plötzlich zu einer eigenen Spezies, man fing an, mich zu meiden, mir aus dem Weg zu gehen.


Menschen, von denen ich gedacht hatte, dass sie Freunde waren, versteckten sich, meldeten sich auch nicht mehr. Ich hatte doch nichts getan, es tat weh. Da ich nun im mechanischen Modus war, lächelte ich auch darüber hinweg, es gab immerhin noch Menschen, die zu mir standen.


Es machte keinen Unterschied, ob ich einkaufen war, oder essen mit meinem damaligen Partner, mit Freunden unterwegs oder beim Sport, man sah mich anders an. Anfangs dachte ich noch, ich bildete mir das ein, dem war aber nicht so, man sprach auch nur noch kurz mit mir und blickte mir kaum noch in die Augen. Einen Monat zuvor tobte ich noch mitten durch das Leben, war überall mittendrin statt nur dabei, und von jetzt auf gleich stand ich außerhalb des Spielfeldes und gehörte nicht mehr dazu, ich war gesellschaftlich nicht mehr existent. Die Diagnose gestellt zu bekommen war schon sehr schlimm gewesen, die Ausgrenzung toppte das aber noch um Längen.


Natürlich stellte sich mir Frage, was hatte ich den Menschen getan? Ich war an Krebs erkrankt, nicht mehr, nicht weniger, und war immer noch der gleiche Mensch wie vorher. So demütigend und verletzend das Verhalten meines Umfeldes, vor allem das meiner sogenannten Freunde, auch war, es motivierte mich, noch mehr ums Überleben zu kämpfen und auch um die Rückkehr zu meinem alten Leben, ich wollte es allen zeigen. Trotz wurde mein zweiter Vorname.


Bis zur ersten Chemositzung verging die Zeit wie im Fluge und ich hatte nicht die Gelegenheit, viel nachzudenken, das war auch gut so. Als dann nach der ersten Therapie innerhalb weniger Tage die Haare ausfielen, da holte mich die Realität mit großen Schritten ein, ich war schwer krank, alle Versuche, es schön zu denken, halfen nichts mehr, und nun konnte auch der Letzte sehen, dass ich Krebs hatte. Es waren nun sechs Wochen nach Diagnosestellung vergangen und ich hatte angefangen, mich an die Situation zu gewöhnen, auch, wenn es an einigen Tagen schwerer fiel als an anderen, ich musste da nun durch und der Trotz trieb mich voran.


Meine Freundin war mir in der Zeit eine wichtige und große Stütze, sie war wie immer, so, wie sie auch vor meiner Erkrankung war, dafür bin ich ihr noch heute dankbar. Für sie blieb ich der gleiche Mensch, nur für den Moment ohne Haare. Ihr Humor und ihre Natürlichkeit halfen mir durch die Tage und gaben mir Kraft und Mut.


Immer, wenn man denkt, schlimmer könnte es nun nicht werden, setzt das Leben jedoch noch einen drauf. In diesem Fall war es weniger das Leben, sondern die Menschen. Es reichte anscheinend noch nicht, dass ich bereits als Zuschauer außerhalb des Spielfeldes stand. Eines Tages war ich wieder einmal die täglichen Mittel des Lebens einkaufen, als eine frühere Freundin mir in die Arme lief, für Flucht war es zu spät, ich hatte sie gesehen und so näherte sie sich mir, wobei man ihr deutlich ansah, dass ihr das missfiel. Wir plauderten kurz über Belangloses, dann fragte sie mich, wie es mir ginge, meine Antwort war immer die gleiche, kurz und bündig „gut“. Sie rang sich ein Lächeln ab und meinte „naja, jeder bekommt, was er verdient“. Ich war sprachlos, wie kann man so etwas sagen, keiner verdient Krebs oder irgendeine andere schwere Krankheit. Ich verabschiedete mich und beendete meinen Einkauf und unterdrückte meine Tränen der Enttäuschung.


Auf meinem Rückweg fuhr ich direkt bei meiner Freundin vorbei und erzählte ihr von dem Gespräch und der gemachten Äußerung, sie war entrüstet, fast schon außer sich, beruhigte sich aber dann wieder, dumme Leute gäbe leider viele, meinte sie. Es tat gut, dass sie bei mir war und wir beschlossen, dass ab sofort solche Äußerungen mit Schlagfertigkeiten abgewiesen werden. Ich war immer schon Meister der Worte und die Idee gefiel mir, zumal es mich zutiefst verletzt hatte, was mir da gesagt worden war.
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